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Bibliothek Schweiz:
global denken, lokal handeln'

Corafon/er
(Deutsche Übersetzung aus dem Französischen von
Philippe Haymoz-Gerzson)

L'atttore/a Za s/nfest deZ/e n/Zess/on/ t« corso attorno a/ concetto dt
«ß/ß/ioteca SvZzzera», cAe e in pn'mo piano, in part/co/are dopo cAe

ia norganzzzaz/one de/Za ßzß/Zoteca naz/ona/e è posta aZZ' ord/ne deZ

giorno, Rropone aicnni n/en'mentZ ston'c/ aZZo scopo di mostrare
cAe Za «ß/ß/Zoteca g/oßa/e e v/rtua/e» è tm'atop/a cAe attraversa i
seco/z. Cog/ze ancAe Z'occasz'one per esamz'nare dz'vez'se rag ion i
d'essere e Ze modaZz'fà dz/iznzzonamento di zznA «ßzß/z'oteca g/oßa-
Ze». Di segzzz'to, /'azztore mostra cAe, ne/ 7993, Za «ßzß/z'oteca
Svz'zzera» è «na rete di z'n/ornzazzone scz'enfz/z'ca e tecnz'ca, zzna rete
cAe comprend? tra gZi a/trz Ze ßz'ß/z'otecAe scz'entz/z'cAe e Ze ßz'ß/z'otecAe

/ocaZi, Ze pzza/z sono cAz'amate a gzocare zz« rzzo/o cAiave: è in ej/ettz
importante cAe sz'a staßz'/z'to iZ Zegame a partire da/Z'zznz'tà pin
picco/a, tpze/Za cAe è meno szzscettz'ßz'/e di scoraggz'az-e Z'zztente,

perczô pzze/Za cAe potrà/ar scoprz're a co/zzz cAe Aa ßzsogne di rz'sorse
pz'zz vaste, cAe pzzesfe rijor.se g/i sono accessz'ßz'/z. ZVeZZa szza conc/u-
sz'one, /'azztore de/ini.sce paattro catégorie diparametri da consz-
derareper Za rzzzsczta di zzn progetto di «ßzß/z'oteca Svz'zzera» : imezzi
tecnici, g/i e/emenfi di sfrzztfzzra e di organizzazione, g/i eiementi
Zegafi a/Ze persone cAe /anno vivere Ze ßz'ß/z'otecAe e, in/ine, Ze

condizioni socza/z e po/iticAe di pne.sto Zavoro. /Z contrz'ßzzto termina
con zzn appeZZo a//'e/aßorazzone di zzna «-carta deZ/e ßz'ß/z'otecAe

svzzzere», ne/Za pna/e .sarà descrz'tfo cid cAe esse sz impegneranno a
dare a/Za socz'età e i/ metodo cAe intenderanno adottare.

Der Azztorz/eAtdzeSyntAese aies seinen Z/ßer/egzzngen rzznd «m das
Ronzept der «Bz'ß/z'ofAeA ScAwez'z», we/cAes in der Szene ganz oßen
/zgzzrz'ez't, z'nsßesondere seit die Reorganisation der Landesßz'ß/z'o-
tAeA an/der Tagesordnung steAt. Fr zeigt einige AisforiscAe Rz'cAf-

Zinien an/ mit dem ZieZ, dezzf/z'cA zzz macAen, dass die «v/rtzze/Ze

Unzversa/ß/ß/zotAeA» eine Utopie ist, we/cAe die daArAzznderte
durcAzieAf. £s ist g/eicAzeitig die MogZicAAeit, verscAiedene AspeA-
te des Wesens zznd der Moda/itäten des FzznAtz'onz'erens einer t/ni-
versa/ßz'ß/z'ofAeA Revzze passieren ztt Zassen. Für ZAn ist die «ßiß/io-
fAeA ScAwez'z» Aezzte ein wzssenscAa/t/z'cAes und tecAniscAes /n-
/ormationsnetz, ein iVefz, das unter anderen Fez'/neAznern die wis-
senscAa/t/icAen und die Regzona/ßz'ß/zotAeAen um/asst. Letztere sind
au/geru/en, eine ScA/üsseß-oZ/e zu spie/en. £s ist tatsäcAZicA seAr

wicAtig, dass die ßezieAung zur A/einsten, den Benutzer am wenig-
sten aßscArecAenden FinAeit/unAtioniert, und diese somit diejenige
ist, die dem RecAercAierenden weitere ßue/Zen vermitte/n Aann.
/n seiner Zusammen/assung de/iniert der /tutor vier Rategorz'en
von Parametern, die /ür das GeZingen des Rrq/eAfs «ßiAZiotAeA
ScAweiz» AerücAsicAtigt werden müssen; Die tecAniscAen Mz'IfeZ,

struAture/Ze, organisatoriscAe und menscA/icAe FaAforen und
scA/iess/icA die sozialen und po/itiscAen Bedingungen. Der Bei-
trag scA/iesst mit einem Azz/rzz/zzzr Frarßeifung einer CAarta des
scAweizeriscAen BißZiofAeAswesens, in der sein Beitrag zur Ge-
seZ/scAa/t und seine /tu/gaßen/estgeAa/fen werden.

L'auteur fait la synthèse des réflexions en cours sur le concept de

«Bibliothèque suisse», qui est sur le devant de la scène en particulier
depuis que la réorganisation de la Bibliothèque nationale est à

l'ordre du jour. 11 pose quelques jalons historiques, dans le but de
démontrer que la «bibliothèque globale et virtuelle» est une utopie
qui traverse les siècles. C'est également l'occasion de passer en
revue diverses raisons d'être et modalités de fonctionnement d'une
«bibliothèque globale». Ensuite, l'auteur démontre que la «Biblio-
thèque suisse», en 1993, est un réseau d'information scientifique et
technique, un réseau qui comprend, entre autres acteurs, les biblio-
thèques scientifiques et les bibliothèques locales, ces dernières étant
appelées à jouer un rôle clef: il importe en effet que le lien soit établi
à partir de la plus petite unité, celle qui est le moins susceptible de
rebuter l'usager et donc celle qui pourra faire découvrir à celui qui
aura besoin de ressources plus vastes qu'il peut y accéder. Dans sa

conclusion, l'auteur définit quatre catégories de paramètres à prend-
re en compte pour la réussite d'un projet de «Bibliothèque suisse»:
les moyens techniques, les éléments de structure et d'organisation,
les éléments liés aux personnes qui font vivre les bibliothèques et,
enfin, les conditions sociales et politiques de ce travail. La contribu-
tion se termine par un appel à l'élaboration d'une «Charte des

bibliothèques suisse», dans laquelle serait décrit ce qu'elles s'en-
gagent à apporter à la société et la manière dont elles comptent le
faire.

Eine alte Utopie in einem neuen Umfeld

Der BegriffBibliothek Schweiz konnte sich vor kurzem
in den Vordergrund der Bibliotheksszene rücken, be-
sonders seit die Reorganisation der Landesbibliothek
auf der Tagesordnung steht. Er hat sich sogar, wenn
auch im bescheideneren Masse, einen Platz in der allge-
meinen Presse unseres Landes erobern können. Synthe-
sen, informelle und formelle Arbeitsgruppen zum The-
ma haben nicht gefehlt und blühen heute noch. In
diesem Sinne wäre es eine Anmassung meinerseits,
noch eigene neue Betrachtungen und Überlegungen
vorbringen zu wollen. Wenn ich eingewilligt habe,
mich mit diesem Fragenkreis näher auseinanderzuset-

zen, so vor allem deshalb, weil mir dies als willkomme-
ne Gelegenheit dient, einmal Ordnung innerhalb mei-
ner eigenen Vorstellungen zu schaffen, statt ein neues
System auszuarbeiten.

Versuch einer Definition

Ich würde die Bibliothek Schweiz, die westschweize-
rische oder die deutschschweizerische Bibliothek, die
ebensogut eine europäische sein könnte, als eine Glo-

' Anlässlich der in Naters von der Schweizerischen Arbeits-
gemeinschaft der allgemeinen öffentlichen Bibliotheken durch-
geführten Arbeitstagung (Thema: Bibliothek Schweiz - vom
Zentrum zur'Peripherie) am 3. Juni 1993 gehaltenes Referat.
Etant donnée l'importance de ce texte, et le débat qu'il ne
saurait manquer de faire naître, la rédaction a accepté qu'il
soit publié en version allemande dans le présent numéro,
après qu'il a paru dans «SAB-INFO-CLP» no 2/93, pages
11-19 en version originale française. Cette même rédaction se

réjouit de cette collaboration avec notre confrère.
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balbibliothek definieren, die sich durch die Vernetzung
aller Bibliotheken ergibt. Dabei werden die eigenen
Grenzen und Zwänge, wie sie sich für jede Bibliothek
aus ihrer Grösse und Spezialisierung oder aus ihrem
Dienstleistungsangebot ergeben, sowie die Distanzen
zwischen den Benützern und den Bibliotheken weitge-
hend aufgehoben oder zumindest vermindert. Diese

Vernetzung beruht auf einer systematischen Organisa-
tion, die sich nicht in einer blossen Beiordnung der

beteiligten Mitglieder erschöpft, sondern auch eine
hierarchische Unterordnung miteinschliesst.
Die Bibliothek Schweiz ist also die Verknüpfung von
Örtlichkeiten und Spezialisierungen mit Verbindungen
und Weichen zu den einzelnen sie bildenden Baustei-
nen. So verstanden, ist sie auch an keinen bestimmten
geographischen Raum gebunden.

Ein Ministerium für Künste und Wissenschaft

Die Geschichte der Bibliotheken lehrt uns, dass die
Utopie einer Globalbibliothek auf der Ebene eines Lan-
des, zum Beispiel des unsrigen bzw. eines Kontinentes
oder gar der ganzen Welt, keineswegs neu ist. Man kann

sogar behaupten, dass sie regelmässig dann wieder
erscheint, wenn die Frage einer gesamtheitlichen Orga-
nisation der Bibliotheken neu diskutiert wird, oder

allgemeiner formuliert, wenn eine neue Informations-
Ordnung gesucht wird. Dies ist heute genau der Fall. In
diesem Zusammenhang skizziere ich nun einige wenige
Anhaltspunkte der für unser Land gültigen, stets gleich-
bleibenden Züge dieser Suche nach einer Globalbi-
bliothek, die oft der Gralssuche ähnlich ist.
Im Jahre 1800, in der Halbzeit der Helvetischen Repu-
blik (1798-1803), schlägt Philippe-Albert Stapfer, Mi-
nister der Künste und Wissenschaft, die Schaffung einer
Nationalbibliothek und von weitern zehn Kantonsbi-
bliotheken sowie eines Gesamtkataloges vor. Diese
Massnahmen hätten die tragenden Pfeiler einer Global-
bibliothek in der Schweiz abgegeben. Sie enthalten im
Keime die Struktur einer jeden Globalbibliothek, das

heisst:

- ein Zentrum, das sowohl Führungs- und Organisa-
tionsaufgaben wahrnimmt als auch als letzte Rück-
griffsmöglichkeit in Sachen Dokumentationsversor-

gung dient (so schlug Stapfer vor, die besterhaltend-
sten Exemplare der wichtigsten vorhandenen Werke
der verschiedenen Bibliotheken in die National-
bibliothek zu überführen);

- mehrere Relais, gleichmässig über das gesamte Land
verteilt (Kantonsbibliotheken);

- ein System der Zuleitung und der Fernleihe (Gesamt-
katalog).

Die Zielsetzung des Projektes von 1800 war modern.
«/Vwr <i«<iwrc/z /er«/ die /Vaf/o« der; t/«i/ß«g z'/zrer ß«-
c/zervorrä/e kerzzzezz zzzzd wz'rd /« de« S/zz«d ge.ve/z/, .sie

zweckmässig zzz ver//zez7e«», schliesst Stapfer seinen

Rapport an seine Direktoriumskollegen, nachdem er
diese seiner «republikanischen Grüsse» versichert
hattet
Dieser Satz gibt die Utopie wieder, dass das Wissen
zuerst zu vereinigen sei, um es dann auf wirksame, dem

Gleichheitsprinzip entsprechende Weise wieder zu
verteilen. Sie gibt die Grundlage zu jeder Globalbiblio-
thek ab.

Der unmittelbaren Verwirklichung standen aber die
leeren Kassen der Republik entgegen und deren Priori-
täten lagen auch anders. Schliesslich ging das einzige
Einheitsregime, das die Schweiz jemals kannte, drei
Jahre später schon unter. Die Stichhaltigkeit dieser

Projekte war aber dennoch derartig, dass sie alle drei
verwirklicht wurden, wenn auch erst ungefähr hun-
dertzwanzig Jahre später.

Ein Programm für freie Bibliotheken

Nach meinem Dafürhalten stand die Globalbibliothek
Schweiz wieder zu Beginn des zwanzigsten Jahrhun-
derts im Mittelpunkt der Überlegungen. Die Idee Stap-
fers der Gesamtkataloge versucht man für die Einzel-
und Zeitschriften auf verschiedenen Wegen in die Pra-
xis umzusetzen. Die Landesausstellung in Bern von
1914 zeigt ein Modell des Gesamtkataloges für Einzel-
Schriften, der nach dem Weltkrieg Gestalt annimmt^
Zur gleichen Zeit, nämlich 1920, schafft die Vereini-
gung Schweizerischer Bibliothekare die Schweizeri-
sehe Volksbibliothek. Dieses die Gründer herausfor-
dernde Projekt war zu dieser Zeit Gegenstand mancher
Texte und Abhandlungen, in denen der blosse Pragma-
tismus, dessen Opfer wir immer wieder sind, von den

hauptsächlichsten Bibliotheksverantwortlichen zugun-
sten ihrer Vision und ihrer Entschiedenheit für eine
Globalbibliothek Schweiz in den Hintergrund gedrängt
wurde. Zwei Elemente ihrer Gedanken möchte ich hier
hervorheben. Zum einen ihre dem Zeitgeist entspre-
chende Sorge und Absicht, die uns heute noch beseelen,
dass es zum Wohle der gesamten Gesellschaft zu wir-
ken gelte, sowohl aller wie auch des einzelnen. Die zehn
Grundsätze für das allgemeine öffentliche Bibliotheks-
wesen, wie sie einleitend bei den 1984 veröffentlichten
Richtlinien der Schweizerischen Arbeitsgemeinschaft
der Allgemeinen Öffentlichen Bibliotheken (SAB) auf-
geführt werden, zeugen davon."* 1920 formulierte
Marcel Godet, damaliger Direktor der Landesbiblio-

* Hermann Escher, <•<£/« a/nd/cber ßen'cfa «ber die 5c/!we;ze-
risebe« ßz'b/iotbebe« aus der Ze/r der //e/ve«A», in: Festschrift
Gustav Binz, Basel 1935, S. 110.

' Das an der Landesausstellung vorgestellte Modell erfasste Werk-
titel der Buchstaben Daa-Daz.

* «10 Grundsätze für das allgemeine öffentliche Bibliotheks-
wesen» in: ß/ebd/n/e« /br Gememdeb/W/ot/ie/rert, Bern: SAB,
1984.
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thek, das Ziel der zukünftigen Schweizerischen Volks-
bibliothek, die damals noch Schweizerische Stiftung
für die freien Bibliotheken hiess, wie folgt:
«Es /V ä/e zwingende An/gaße, die Va/ßsßiß/iodzeße«

(Freie ßiß/iodze&e«) z« ezziwicLe/n, damit das geistige,
mora/iscße nnd ßerw/Zic/ze Mvean a//er arbeitende«
E/asse« er/tobt werde« bann, dies im /«teresse der
sozia/en Annäbernng nnd der [/«aMdwg/g^eddesLa«-
des»/
Zum andern wurde die Tatsache unterstrichen, dass

jeder Bibliothekstypus eine bestimmte, ihm entspre-
chende Rolle zu übernehmen habe und dass niemand
ein Interesse daran haben kann, ihre Rollen zu verwech-
sein, oder schlimmer noch, eine ganze Bibliotheksart zu

vernachlässigen (1920 waren damit die allgemeinen
öffentlichen Bibliotheken gemeint), weil damit das

Gesamtbild aus dem Gleichgewicht gebracht werde.
Die Schweizerische Volksbibliothek verdankt ihre Ent-
stehung also den Verantwortlichen der Wissenschaft-
liehen Bibliotheken, die, unter anderem, ihr Personal
sich mit Unmut beklagen hörten, «dem die nngebi/dete,
wenig discrete Knndscba/t eine ßiß/iotbeb a is Le.se-

baßinett ßetz'ac/z/e nnd dor? nnr Zez'tvertrieß nnd Sensa-
don swede» / Es muss aber auch nüchtern festgehalten
werden, dass die Schaffung von allgemeinen öffent-
liehen Bibliotheken ebenfalls dazu diente, gewisse
Nachfragen von den Universitäts- und Studienbiblio-
theken fernzuhalten.
Neben dem Anekdotenhaften ist jedoch gerade dieser

Aspekt der Spezialisierung der einzelnen Bestandteile
untrennbar mit dem Begriff einer Globalbibliothek ver-
bunden. Leider werden die Brücken, die die wissen-
schaftlichen Bibliotheken mit den allgemeinen öffent-
liehen Bibliotheken verbinden, oft vernachlässigt. Das

Ehrgeizige des Programmes von Godet, Escher und
Burckhardt, den späteren hauptsächlichsten Gründern
der Schweizerischen Volksbibliothek, war, dass sie es

als vorrangig betrachteten, das Problem der allgemei-
nen öffentlichen Bibliotheken aus einer nationalen Ge-
samtschau anzugehen, dies trotz dem allgegenwärtigen
Föderalismus.
«An/ die /dee einer /andesnm/assende« Organisation
düz/en wir «ießt verz/cLfen. Ancß da// (iz'e Scßaj/nng
einer Vie/zaß/ von ««abhängigen /?egiona//«W;o?/ze/ce«
nic/zi ei«/ac/z /zingenonzznen werden. Man würde /edig-
iic/z einige weiiere ßiMoi/ze&en den ,sr/zon beheizenden
ßez/ügen, obne dabei Wesent/ic/zex dey derzeit gü/iigen
Systems der Verzeüe/zzng der Krä/te nnd der damit
verbundenen Znsammenßangs/osigbeit z« ändern. On-

yerZie/ihdieg/eicizmäsyigeAn/tei/MngderVl''o/z/tatdey
Lesens. Dieses bann aber nur dzzrc/z die Zzzsammen/as-

szzng der ßib/iot/zebe« and dzzrc/z ibre Koordination
erreicht werden, zznd zwar azz/der Grzznd/age der So/i-
darität zwischen den reichsten zznd /ortschritt/ichsten
Landestei/en zznd den ärmsten zznd rüchständigste«
Regionen. Die Vie/heit der ßiß/iotßeben wäre die teuer-
ste Löszzng, der Verviei/achzzng der Verwa/tzzngsorgane

wegen, aber atzch was die Anschaffungen betrzj^t, wenn
jede ßiß/iotheb a/iein a/ien ßedüz/nissen gerecht wer-
den müsste.»''
Ein eigentliches politisches Programm! Die praktische
Lösung ging dann in Richtung «eines hombinierten
Systems von JVanderßiß/iotheben zznd zenfra/en De-

pots, ähn/ich dem, was in den Vereinigten Staaten schon

p/'ahtizie/'t wird. Die ersteren vermögen üßera/i a/s
h/einste Versorgzzngsste//en zzz wirhen, während die
zweiten Aachschzzb/ager der ersteren sind, gemäss de-

renyewei/ige« ßedüz/nissen»/
In der Schweiz bestand demnach schon 1920 eine

Vorstellung von einer Bibliothek Schweiz, wenigstens
was die allgemeinen öffentlichen Bibliotheken betrifft,
die sogar die Grenze des Tabus der staatlichen Subsidia-
rität in Kulturangelegenheiten sprengte, indem es ge-
wagt wurde, die Frage der Bibliotheksdienste «als na-
tionale Frage zu verstehen, die sich im Lokalbereich
ausdrückt oder konkretisiert», so wie es unsere nieder-
ländischen Kollegen noch heute zur Anwendung brin-
gen (Marian Koren).

Schicksale

Die Globalbibliothek, die virtuelle Bibliothek, die Uni-
versalbibliothek oder wie sie auch immer genannt wer-
den soll, ist demnach eine Utopie, die sich über Jahrhun-
derte erstreckt. Dem Hörer zuliebe bin ich nur die
letzten beiden Jahrhunderte durchgegangen. Kallima-
chos und die Bibliothek von Alexandrien sollen nicht
auch noch aufgezählt werden. Immerhin war ihr symbo-
lischer Gehalt derart anhaltend, dass man heute ver-
sucht, sie wieder aufzubauen. Denken wir ebenfalls an
das unvermessene Abenteuer von Otlet, dem Vater der
Dezimalklassifikation, der mittels eines universellen
bibliographischen Verzeichnisses mit ungefähr 16 bis
18 Millionen Notizen beabsichtigte, in einer einzigen
Kartei die gesamte Druckproduktion seit Gutenberg zu
vereinen, dies in der gleichen Zeitspanne, während der
die Schweizerische Volksbibliothek gegründet wurde.
Wenn die bibliothekarische Utopie Frucht des jeweili-
gen Zeitgeistes ist, so war deren Schicksal direkt vom
vorliegenden gegebenen Nährboden abhängig und auch

von den jeweils bestehenden Strukturen, die sie entste-
hen Hessen. Dies gilt insbesondere für die Projekte der
Helvetischen Republik, die mit ihr in einem ausgepräg-
ten Föderalismus des beginnenden 19. Jahrhunderts
untergingen, oder für die Projekte von Otlet, dem Glau-
ben an die Weltgemeinschaft verpflichtet, der zwar den

* «Thèses», in: i/zte/oztdaz/ew suisse pour fei biWioZ/zèpues /ibres,
Zürich, 1919, n.p.

® Marcel Godet, «Rapport», in: t/zte /bzzztaiozt suisse ponr /es

bib/ioz/zepues libres, Zürich, 1919, S. 11.
' ibidem, S. 15.
* ibidem, S. 16.
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Völkerbund entstehen Hess, mit dem Aufkeimen der
Gefahren aber wieder verschwindet. Dies gilt auch für
die Stiftung der freien Bibliotheken, die spätere
Schweizerische Volksbibliothek, die eigentlich berufen

war, ein neues, die allgemeinen öffentlichen Bibliothe-
ken des gesamten Landes verbindendes Netz aufzubau-

en, in Tat und Wahrheit aber von den traditionellen
Volksbibliotheken absorbiert und ausgehöhlt wurde,
und zwar in dem Sinne, als diese wie bis anhin weiter-
geführt wurden, ohne dass sie eigene Erneuerungspro-
zesse eingeleitet hätten. Erst zu Beginn der siebziger
Jahre vermag die Schweizerische Volksbibliothek ihre
Marschrichtung zu ändern.
Diese mal tragischen, mal resignierenden Schicksale
der grossen Visionen von der Globalbibliothek müssen
wir uns vor Augen halten, wenn wir uns heute mit der
Bibliothek Schweiz auseinandersetzen: ist sie lediglich
ein Traum der Informatik und Telematik, wie es seine

zeitgenössische Ausprägung vorzustellen gestattet,
oder entspricht sie einem echten Bedürfnis, einer tiefer
verankerten Erwartung unserer Gesellschaft?
Von den verschiedenen historischen Wegmarken der
Bibliothek Schweiz habe ich es vergessen, ein Projekt
hervorzuheben, das während Jahrzehnten, bis zum
durch die Informatik bedingten Umbruch, der Stolz
unseres Landes war: der Gesamtkatalog der ausländi-
sehen Werke in den schweizerischen Bibliotheken.
Sein beinahe ein halbes Jahrhundert dauernder Erfolg
beruht auf Umständen, die es meiner Ansicht bei jedem
gemeinsamen neuen Unterfangen in Erinnerung zu be-
halten gilt:
a) Zum einen war die Verwirklichung, obwohl auf

einer Utopie von Stapfer fussend, die später von den
Bibliothekaren zu Anfang des Jahrhunderts wieder-
belebt wurde, dennoch weitgehend vom Pragma-
tismus geprägt. Zu einem Zeitpunkt, wo die Preus-
sischen Instruktionen die eitle Wonne der Katalo-
gisierenden ausmachte, entschieden sich die Ver-
antwortlichen für einfache und wirksame Regeln,
jeder katalographischen Ideologie abhold.

b) Zum andern wurde es als Gemeinschaftswerk ver-
standen und auch entsprechend durchgeführt. Die
Partnerbibliotheken lieferten die Information (die
bibliographische Notiz und die Dokumente über den
interbibliothekarischen Leihverkehr) und die Eidge-
nossenschaft besorgte den Unterhalt des eigentli-
chen Kataloges und das für die richtige Zuleitung
des interbibliothekarischen Leihscheines notwendi-
ge Weichenstellen. Auf diese Weise beteiligten sich
die Bibliotheken zwar ihrer Möglichkeiten gemäss,
hier im Verhältnis zu ihren Beständen, die Kosten
der zentralen Infrastruktur wurden ihnen aber nicht
auch noch auferlegt. Dieser Verfahrensweise muss
man sich gerade heute erinnern, wo die gemeinsa-
men Datenbasen und -netze immer mehr in finan-
zielle Schwierigkeiten geraten, weil die Partner ihre
Beitragsverpflichtungen laufend einschränken.

Eine Zusammenarbeit, die sich zwar auf eine zentrale
Infrastruktur abstützt, die aber nicht zu Lasten der
Partner geht, stellt vielleicht eines der Elemente dar, die
den Erfolg des Projektes der Bibliothek Schweiz garan-
tieren könnten. Sonst riskiert das Projekt den Tod durch
Überlastung, wenn es nur die Angelegenheit einer über-
geordneten Zentraleinrichtung sein sollte, wie es zum
Beispiel dem universellen bibliographischen Verzeich-
nis von Otlet widerfahren ist, das heute sanft in einem

Magazin des Nordteils von Brüssel dahinschlummert.
In diesem Falle wird sich die Zusammenarbeit an admi-
nistrativen und finanziellen Schranken stossen, die von
denen aufgebaut werden, die meinen, sie würden schon
heute zuviel beisteuern und sie müssten sich darum
entsprechend schützen. Der Föderalismus der Schweiz
strotzt von solchen unsäglichen Beispielen und Müster-
chen. In dieses Kapitel gehören die Gebühren, die von
gewissen wissenschaftlichen Bibliotheken im Allein-
gang eingeführt wurden, um den Eingang der inter-
bibliothekarischen Leihscheine zu drosseln, deren Sy-
stem offenbar zu gut funktioniert.
Zusammenfassend darf die echte Weisheit der Subsi-
diarität, wie sie dem Föderalismus entspricht, vielleicht
so verstanden werden, dass die oberen politischen Stu-
fen der rangtieferen Stufen die Mittel zur Verfügung
stellen, die sie für ihre Entfaltung im kooperativen
Rahmen auch benötigen. Weitergehende Überlegun-

gen zu dieser Forderung sprengen jedoch die vorgege-
benen Grenzen dieses Referates.

Eine Bibliothek Schweiz im Jahre 1993

Der vorausgegangene geschichtliche Rundgang bot
Gelegenheit, verschiedene Entstehungsgründe und
Funktionsweisen festzustellen. War diese Annähe-
rungsweise schon in den Jahren 1800 oder 1920 wich-
tig, so ist sie es noch mehr 1993. Die heutige Flut an neu
erscheinenden Dokumenten, die stets vermehrt auf den
Markt gebracht werden und einer eigentlichen Explo-
sion gleichkommt, verbietet es jeder Institution, und sei
diese noch so ehrgeizig wie die zukünftige Bibliothèque
nationale de France, allen Anfragen gerecht werden zu
können. Die Aufteilung der Bibliotheken in wissen-
schaftliche und in allgemeine öffentliche Bibliotheken
nach Massgabe der Information (spezialisierte oder
solche von Allgemeininteresse) ist nach wie vor taug-
lieh. Dagegen kann eine Aufteilung nach Benutzerkate-
gorien nicht länger vertreten werden. Die Informations-
bedürfnisse eines jeden einzelnen sind ja nicht zu jedem
Zeitpunkt gleicher Natur. Mal überwiegt das Interesse

an wissenschaftlicher oder beruflicher Information, mal
stehen Freizeit oder Popularwissen im Vordergrund.
Daher ist die Verknüpfung der wissenschaftlichen mit
den allgemeinen öffentlichen Bibliotheken heute abso-
lut unabdingbar.



98 Jacques Cordonier: Bibliothek Schweiz: global denken, lokal handeln ARBIDO-R 8 (1993) 4

Diese Verknüpfung wurde schon in den Ric'/zt/i«ie«/zzr
die a//gemez'we« öj|fe«t/ic7ze« ßib/iot/zdte« von 1984

festgehalten, und zwar mit der Richtlinie 1.3, die dem
Bibliotheksnetz gewidmet ist.
Die Richtlinien halten eine Bibliothekshierarchie fest,
die von der für die Benützer am nächsten gelegenen
Einheit, das heisst der Gemeindebibliothek, ausgeht
und mit der wissenschaftlichen Bibliothek ihren Ab-
schluss findet. Diese Optik, die in der Zwischenzeit
noch zusätzlich durch die neuen Verbindungsmöglich-
keiten an Gewicht gewonnen hat, gestattet es mir heute

zu bestätigen, dass ein in eine Gemeindebibliothek
eintretender Benutzer gleichzeitig auch in die Biblio-
thek der gesamten Welt eintritt.

Ein wissenschaftliches Netz oder vom Informations-
fluss und von den Beständen

Die Bibliothek Schweiz ist zuerst einmal ein Netz von
wissenschaftlichen (allgemeinen und Spezialbibliothe-
ken). Für diese bedeutet sie das Zusammenführen der
Mittel zugunsten einer gegenseitigen Ergänzung in dem

Sinne, als die Mängel der einen Bibliothek durch die

Möglichkeiten der andern gelindert werden können. An
dieser Stelle ist es auch dienlich, nicht nur von einer
Globalbibliothek zu sprechen, sondern auch von einem
Netz der umfassenden wissenschaftlichen und techni-
sehen Information, weil die Bibliotheken nicht mehr die
alleinigen Netzpartner darstellen.
Davon ausgehend könnte man sich eine stark betriebene
Konzentration vorstellen, damit die gegenseitigen Er-
gänzungsmöglichkeiten maximalisiert werden. Der re-
lative Dokumentationsreichtum, dem wir in unserem
Lande begegnen, hat aber die Bibliotheken und die
politischen Behörden, denen sie unterstehen, noch nicht
dazu gezwungen, eine Koordinierung der Anschaffun-
gen und der Ausleihe vollends durchzuführen. Wir
denken an die aufwendigen Anstrengungen zur Bildung
von Schwerpunkts- und Informationszentren, zwei Be-
griffe, die sich nahestehen, die man jedoch oft in Oppo-
sition zueinander gestellt hat und deren Schaffung nun
auf sich warten lässt. Um was geht es? Stapfer, der die
Gründung einer Landesbibliothek beabsichtigte, die
nicht nur Helvetica sammelte, wollte auch ein Kompe-
tenzzentrum schaffen, wo die besten Literaturelemente
des Schaffens und der Wissenschaft vereinigt gewesen
wären. Ein solcher ausschliesslicher, zentraler und en-
zyklopädischer Pol ist heute nicht mehr vorstellbar. Das

Schwerpunkteprojekt möchte den bestehenden Biblio-
theken solche Kompetenzschwerpunkte in den be-
stimmten wissenschaftlichen Fachrichtungen zuteilen,
womit auch die Mehrpoligkeit bestätigt wäre. Gleich-
zeitig sollen die Mittel zur Verfügung gestellt werden,
die die angestrebte Wirksamkeit eines solchen Pro-

gramms sicherstellen. Solche Überlegungen machen
natürlich vor den Landesgrenzen nicht halt und lassen

sich auch nicht durch den physischen Aufbewahrungs-
ort des Dokumentes einschränken. Die spezialisierten
Informationszentren hätten hier ergänzend einzugrei-
fen, als Weichen-, Schalt- oder Suchstelle der Informa-
tion, welcher Art sie auch immer sein mag, und völlig
unabhängig vom Ort, wo sich das Dokument wirklich
befindet. Der Informationsfluss kann ohne Dokumen-
tenbestände überhaupt nicht bestehen, genau so wie die
letzteren nur dann sinnvoll sind, wenn sie auch den
Informationsfluss unterhalten und anschwellen lassen.
Unser Land verfügt über ein Netz von Wissenschaft-
liehen Bibliotheken, das wahrscheinlich als sehr gut
eingestuft werden kann, auch im europäischen Ver-
gleich. Um den kurzfristigen Herausforderungen ge-
recht zu werden, hat es die Mittel zu finden, die die
Koordination seiner Sammlungen und seiner Dienstlei-
stungen gestattet sowie die Schaffung eines wirksamen
Leihsystems zulässt, trotz den gleichzeitig wirksam
werdenden Budgetrestriktionen. Die Frage der Infor-
matik, die häufig die allgemeine Problematik zu foka-
lisieren scheint, stellt dabei nur einen der vielen Aspek-
te dar.

Vom Relais zu den Kapillaren

Zweite Stufe der Bibliothek Schweiz bilden die Stu-
dien- und Bildungsbibliotheken mit einer regionalen
Ausstrahlung. Die Richtlinien der allgemeinen öffent-
liehen Bibliotheken von 1984 halten ihre Funktion wie
folgt fest:

«(Die Regio«a/bib/iot/ze£) ez/iz//f (soda««) direbt oder
mit //i//e des zTzte/'bib/iot/zeba/'isc/ze« Lei/zvezTze/zrs die
ßedzö;/«isse der gesamte« ßevö/berz/«g zier Regio«
nac/z spezia/z'sierter /«/ormatio«. /« Zzzsamme«a/7zez7

mit a«de;'« Regio«a/biWiot/ze/:e« oder gegebe«e«/a//s
mit de/' R"a«to«sbiWiot/zeb ba«« sie Lez7zbesta«de vo«
spezie//em /«feresse /zzr die Regio«, de« Ra«to« oder
das La«d bereifste/Ze«. Sie «Ser«immZ zzzz- £«Z/asfzz«g
der a«der« ßib/iotbebe« azis der Regio« bestimmte
bib/iof/zebaz'isc/ze oder fec/z«isc7ze Azz/gabe« (zzzm Bei-
spie/ i«ferbib/iot/zebarisc/zer Leibverbe/zr, ßib/iogra-
p/zie, beso«dere Azzsstatfzz«ge«, ze«fra/isiezte Adedie«-

azz/az'beifzzzzg).... Die Vez'a«tH'ort/ie/ze« der ßib/iot/zeb
/öz'der« M«dbe/ebe«dieZzzsamme«arbeizderßib/iofbe-
be« i««er/za/b der Regio«. Sie az'beite« mit a«dere«
Regio«a/bib/iot/zebe« zmd de« ba«to«a/e« /«sta«ze«

e«g zzzsamme«.»®

Bei den Kantons- und Regionalbibliotheken sind ihre
Handlungsmöglichkeiten und -weisen ebenso verschie-
den wie unsere Kantone selbst. Sie sind mir nur teilwei-
se oder stark vergröbert bekannt. Gerne würde ich hier
vertiefte Überlegungen über ihren Stellenwert und ihre
Aufgaben anstellen, damit die dauernden, vom jeweili-
gen Standort unabhängigen Leitsätze herausgeschält

® Norm «1.3 Bibliotheksnetz», in: Pzcbf/zm'en/ür Gemez/zdebz'Wio-
Zbebevf, Bern: SAB, 1984.
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werden könnten. Ein solches Standardprofil, detaillier-
ter als dasjenige der Richtlinien von 1984, würde wahr-
scheinlich ihre Entwicklung fördern und auch erlauben,
ihre Dienstleistungen festzuhalten, die vom Benutzer
und von den andern Bibliotheken erwartet werden dür-
fen. Meiner Meinung nach kommt den Kantons- und
Regionalbibliotheken eine unbestrittene Schlüsselrolle
zu, sowohl heute als auch in Zukunft. Selbst wenn sie
die Vorstellungen über die Bibliothek Schweiz, so wie
sie in den zehn Grundsätzen der informellen Gruppe
INFO 2000 festgehalten wurden, sich verwirklichen
lassen sollten, das heisst «(ein) Netz von Bibliotheken,
das es erlaubt, von jedem Ort der Schweiz aus die
wichtigsten Bibliotheken auf elektronischen Kommu-
nikationswegen zu benützen»'", wird den Kantons- und

Regionalbibliotheken dennoch die entscheidende Rolle
von Relais zukommen, die fähig sind, in ihrem unmit-
telbaren geographischen Raum den Benutzern mit
durchschnittlichem Spezialisierungsgrad zu den ein-
schlägigen Informationsquellen zu leiten, dies dank der
kompetenten Unterstützung der ausgewiesenen Fach-
kräfte.
Zurück in der Gemeindebibliothek, die ich zu Beginn
meines Referates erwähnte, befinden wir uns schliess-
lieh im Terminal, in den Kapillaren der Bibliothek
Schweiz. Hier kommen den Räumlichkeiten und den
Buchbeständen erste Bedeutung zu. Der Rückgriff auf
die vielseitigen Ausweich-, Anzapf- oder Ressource-
möglichkeiten, die alle die Bibliothek Schweiz bilden,
sind für sie zwar weniger vorrangig, aber keineswegs
nebensächlich. Dabei ist es wichtig, dass die Verbin-
düngen von der kleinsten Einheit aus errichtet werden,
die den Benutzer am wenigsten verängstigt. Sie vermag
dann auch am ehesten den Benutzer die ihm nützlichen
und zugänglichen Ressourcen entdecken zu lassen, die
er seinen Bedürfnissen entsprechend regelmässig oder
von Fall zu Fall benötigt.
Wenn ich bei den wissenschaftlichen Bibliotheken von
deren gegenseitigen Ergänzung gesprochen habe, so ist
dieser Aspekt für die Gemeindebibliothek nicht von
derart zentraler Bedeutung. «D/<? primäre« ßeä«r/«z\.ve
äer ßevö/£er««g», wie sich die Richtlinien von 1984
ausdrücken, sind in allen Ortschaften weitgehend ähn-
lieh und deren Bibliotheken daher ebenfalls. Innerhalb
dieser allgemeinen Grundbedürfnisse stellen sich aber
doch auch noch spezielle Anforderungen, weniger was
den Inhalt der Dokumente selber betrifft, als deren
Form, Ausstattung oder Sprache. Ich denke hier zum
Beispiel an die Dokumente für Sehbehinderte oder für
die Angehörigen kultureller Minderheiten. Auch für sie
ist die Integration ihrer Bibliothek in ein Globalnetz nur
von grösstem Gewinn. Manchmal mag die blosse Infor-
mation ausreichen. Im bescheidenen Ausmass haben
wir vor einigen Jahren im Wallis eine Schrift herausge-
geben, die verschiedenen Kreisen gewidmet wurde,
unter ihnen zum Beispiel den Sozialarbeitern und den
Bibliothekaren, die mit Personen in Kontakt stehen, für

die der Zugang zur Lektüre die vorherige Überwindung
von zahlreichen Hemmnissen voraussetzt. ' '

Der Maschinenraum

Von den verschiedenen Decks der Bibliothek Schweiz
habe ich schon eingehend gesprochen, vom eigentli-
chen Maschinenraum dieses Schiffes aber noch wenig.
Gemeint ist der Raum mit den Motoren, die ganze
Systeme anzutreiben vermögen, damit der Austausch
zwischen den Bibliotheken auch spielt (Regionalnetze
wie DSV oder RERO, Gesamtkatalog, Landesbiblio-
thek, Kantonsbibliotheken usw.) oder anderweitige
zentralisierte Leistungen anzubieten vermögen (wie
zum Beispiel die Schweizerische Volksbibliothek oder
der Schweizerische Bibliotheksdienst). Die Zeit fehlt
leider, um sich mit diesem zentralen Bestandteil der
Bibliothek Schweiz näher auseinandersetzen zu kön-
nen. Dennoch seien zwei Bemerkungen erlaubt:
a) Vermag eine Allgemeininteressen abdeckende Ein-

richtung sich nicht ausreichend selbst zu finanzie-
ren, so hat das politisch ihm übergeordnete System,
das heisst der Kanton oder die Eidgenossenschaft,
dessen Kosten zur Hauptsache zu übernehmen. Be-
stimmt würden die verschiedenen Systeme an Wirk-
samkeit gewinnen, wenn die Kantone und die Eidge-
nossenschaft in Zukunft die Bibliotheken weniger
direkt unterstützten, sondern vielmehr solchen Wer-
ken die notwendigen Beiträge zukommen lassen

würden, die solchen Kollektivinteressen entsprä-
chen und ein hohes Potential an Synergieeffekten
inne hätten. Solche Überlegungen werden schon für
die Universitätsbibliotheken angestellt. Sie auf die
Gesamtheit der Bibliotheken und auf den gesamten
Informations- und Dokumentationsbereich auszu-
dehnen wäre nur von Vorteil.

«Grundsätze zur Bibliothek Schweiz», in: ARß/DO-R, 6 (1991),
Nr. 2, S. 30.

" «La /ecture accessz'We à toz«», Sion: Bibliothèque cantonale,
Service de l'action sociale, 1990.
Als der Text schon verfasst war, hat der Referent von den
Vorschlägen von C. A. Zehnder zum Konzept für den Verbund-
katalog Schweiz (VKS) Kenntnis erhalten.
Unter Punkt 1.4 dieses durch die Schweizerische Universitäts-
konferenz in Auftrag gegebenen Rapportes ist folgender Passus
zu lesen: «1.4 Bisherige Form der Unterstützung durch den
Bund. Der Bund subventioniert die Leistungen der Hoch-
schulträger für deren Bibliotheken und behandelt diese dabei als
bibliothekarisch selbständige Betriebseinheiten. Voraussetzung
für alle Subventionen ist nach Gesetz eine geeignete Koordina-
tion (mit anderen Bibliotheken). Der Koordinationsaspekt lässt
sich jedoch bei Globalsubventionen an selbständige Betriebsein-
heiten schlecht quantifizieren. Der nachstehende Vorschlag (Zif-
fer 2) versucht dies daher grundlegend zu ändern, um die Koor-
dination ins Zentrum zu stellen». Prof. Zehnder erläutert danach
sein Konzept «für eine Neulösung, welche die Koordination
ideal und wirtschaftlich voll nutzt». Das Referat war nicht der
Ort, den Vorschlag im Detail zu prüfen. Dem Referenten lag es
vielmehr daran, den konstruktiven Geist dieses Rapportes zu
unterstreichen.
Aus dem «Konzept für den Verbundkatalog Schweiz (VKS)», in:
ARB/DO-ß, 8 (1993), Nr. 4, S. 6-11.
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b) Wo es wirtschaftlich vertretbar ist, darf das Erbrin-
gen von solchen Leistungen auch auf gewerbsmäs-
sig handelnde Strukturen übertragen werden. Ich
denke hier zum Beispiel an das Zurverfügungstellen
von Katalogsnotizen. Ich hoffe, dass dann auf einem
solchen Markt Bibliotheken und Lieferanten auf ihre
Rechnung kommen.

Vier Parameterkategorien

Zum Abschluss versuche ich nun die Parameter zu
skizzieren, die für den Erfolg der Bibliothek Schweiz
unentbehrlich sind. Ich teile sie in vier Kategorien ein.
In die erste Gruppe gehören die technischen Mittel. Sie

springen sofort ins Auge. Mit den zwischen den ver-
schiedenen elektronischen Netzen bestehenden Unter-
schieden müssen sie sich leicht den Vorwurf gefallen
lassen, nicht genügend koordiniert worden zu sein.
Aber es handelt sich ja nicht nur um den Bereich der
Informatik und der Telematik. Es geht dabei auch um
jene Techniken, die wir sonst noch benutzen, zum
Beispiel die der Katalogisierung, die den Austausch und
die Zusammenarbeit ermöglichen oder die unsere Ar-
beitsweisen erleichtern. Im Zentrum der Betrachtungen
finden sich daher die Standardisierungsnormen, Vorbe-
dingung für jede spätere Verknüpfung und Ausweitung.
Entsprechend werden heute grundlegende Revisionsar-
beiten durchgeführt. Informatisierte sternförmige Do-
kumentationsnetze mit einer Zentrale, wo die Grösse
der Datenbank ein Qualitätsmerkmal war, werden in
Zukunft wahrscheinlich eine weniger wichtige Rolle
spielen, weil die technische Entwicklung beweglichere
Übermittlungs- und Verknüpfungsmöglichkeiten an-
bietet. Dieser Punkt ist unter anderem im Mittelpunkt
der gegenwärtigen Auseinandersetzung um das von der
Landesbibliothek vorgeschlagene Konzept eines hete-

rogenen Netzes. Für die nicht wissenschaftlichen Bi-
bliotheken gilt es, diese Entwicklung aufmerksam zu
verfolgen, um die Zweckmässigkeit der Integration aus
dem Gesichtspunkt dieser neuen Zusammenarbeits-
und Austauschmöglichkeiten zu prüfen.
In der zweite« Gri/ppe befinden sich die Elemente der
Strukturen und Organisation. Wir haben es schon fest-
gestellt, die Bibliothek Schweiz ist sowohl eine waag-
rechte Struktur (wechselseitige Ergänzungen der Lei-
stungen auf gleichem Niveau) als auch eine senkrechte
(gegenseitige Ergänzungen zwischen den verschiede-
nen Stufen, wobei die Dokumente eher von den wissen-
schaftlichen zu den allgemeinen öffentlichen Bibliothe-
ken fliessen als umgekehrt). Hier in der vertikalen
Dimension, wo die Leistungen stets unausgewogen
erfolgen, könnten in der nächsten Zeit Spannungen
auftreten. In unserem föderalistischen System könnte
dann leicht der Umstand eintreten, dass der Zahlende
nicht der Konsumierende zu sein braucht. In diesem

Falle versucht dann der erstere diese Verhältnisse zu
ändern, etwa dadurch, dass er Gebühren und Schranken
aufbaut, die den Zugang zu seinen Leistungen erschwe-
ren. Diese Entwicklung hat schon eingesetzt.
Es sind bisweilen Aspekte gar mindergewichtiger Art,
die die Abwesenheit einer ganzheit lichen Landespolitik
im Informations- und Dokumentationsbereich aufzei-
gen. Ebenso fehlt auch in unserem Bereich die klare
Aufgabenteilung zwischen dem Bund, den Kantonen
und den Gemeinden. Es besteht auch kein eigentliches
Organ, trotz der Unzahl von Kommissionen, wo die
politischen Behörden der drei vorhin erwähnten Ver-
antwortungsebenen, die Fachkräfte und die Benutzer
gemeinsam Fixpunkte der Dokumentationspolitik be-
stimmten. Diese Leere ist aufzufüllen, nicht zuletzt

wegen den finanziellen Schwierigkeiten, die die öffent-
liehe Hand zu meistern hat.
Die BBS hat schon früher die Schaffung auf Landesebe-
ne einer hohen Behörde für die Bibliotheken, die Infor-
mation und die Dokumentation vorgeschlagen. Mag
sein, dass dies einen ersten Schritt darstellen könnte.
Aber es ist ebenso wichtig, dass die Bibliotheken selbst
bestimmen würden, zu was sie sich gemeinsam beken-
nen und was sie fördern möchten. Ich komme darauf
noch am Schluss zurück.
In der drifte« Gruppe der Parameter finde ich die Frauen
und Männer, die den Bibliotheken zu ihrem Leben
verhelfen. Auf allen Stufen der Bibliothek Schweiz ist
die Globalbibliothek, die Koordination, die Verknüp-
fung von Netzen Sache der Überzeugung, des Geistes
und des Engagements, noch bevor sie im Technischen
Gestalt annimmt. Helfen wir dem Benutzer nur gerade,
was seine unmittelbare Suche nach dem gewünschten
Dokument betrifft? Oder ermuntern bzw. orientieren
wir ihn über den Rahmen der anwesenden Dokumente
hinaus? Wissen wir die dienlichen Verbindungen her-
zustellen? Die Globalbibliothek erfordert diese An-
strengung, sonst wird sie nicht lebensfähig und ein
abstraktes Gebilde verbleiben. Diese Erfahrung konn-
ten wir alle schon mit den traditionellen Mitteln sam-
mein. So gibt es Bibliotheken, die mit gleichem Umfeld
und vergleichbaren Möglichkeiten unablässig am
interbibliothekarischen Leihverkehr teilhaben, und
andere, die auf der Liste der ständig Abwesenden figu-
rieren. Solche Unterschiede beruhen in den unter-
schiedlichen Charakteren der Bibliothekarinnen und
Bibliothekare.
In der vierte« Grwppe reihe ich alle die Elemente ein, die
die sozialen und politischen Bedingungen unserer Ar-
beit ausmachen. Obwohl wir selbst wenig Einfluss auf
sie ausüben, kommt ihnen dennoch höchste Bedeutung
zu.
Wie vermögen wir unser Projekt in die allgemeinen
Ziele und Erwartungen der gegenwärtigen Gesellschaft
einzubringen? Wie kann die Ausrichtung der öffentli-
chen Bibliotheken auf den öffentlichen Dienst beibe-
halten werden, wenn die Gesellschaft heute das Private,
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das Individuelle und den Markt wieder aufwertet? Sind
die Freiheit und die Unentgeltlichkeit, der freie Zugang
zur Information im Moment, wo die Information selbst

zur Handelsware wird, noch vertretbare Werte, die es zu
fördern oder allenfalls zu verteidigen gilt? Wie? Auf
welche Weise? Wie in der Freizeitgesellschaft, zu der
wir ebenfalls beitragen, für gewisse sogar allzu oft,
indem wir die Bibliothek auch als Ort der Entspannung
preisen? Erholung muss doch bezahlt werden! Wie
sehen wir unsere Aufgabe in der Informationsgesell-
schaft? Für sie ist auf missbräuchliche Art schon alles
Information, obwohl Rougement den Unterschied zwi-
sehen Information und Wissen klar hervorgehoben
hat.'-' Auch diese Auseinandersetzungen benötigen wir
zum Gelingen des Unternehmens Bibliothek Schweiz
und damit der Bibliotheken in der Schweiz schlechthin,
jede an ihrem Platz.

Gestatten Sie mir, mein Referat mit diesen Überlegun-
gen und diesem Vorschlag zu beenden.

Azzscbrz/Z des Autors

Jacques Cordonier
Bibliothèque cantonale
1950 Sion

Eine Charta der schweizerischen Bibliotheken

Ich weiss sehr wohl, dass die Zeit den grossen Utopien
nicht günstig gesinnt ist. Auch nicht den anspruchsvol-
len Projekten gegenüber. Dies wird uns ja zur Genüge
wiederholt.
Und wenn wir uns dessen ungeachtet dieser Aufgabe
widmen würden, unsere gemeinsamen Zielsetzungen
zu formulieren, wie die Bibliothekarinnen und die Bi-
bliothekare der allgemeinen öffentlichen Bibliotheken,
der Studien- und wissenschaftlichen Bibliotheken, frei
von der Absicht eines kurzfristigen, unmittelbaren Nut-
zens? Diese Formulierungen könnten dann in eine
Charta der schweizerischen Bibliotheken einfliessen,
die alle Bibliotheken des Landes miteinschliesst, die
aufweist, welche Dienste wir der Gesellschaft erweisen
können oder müssen, und auf welche Weise wir unse-
rem Auftrage gerecht zu werden gedenken. Hätten wir
da nicht einen Prozess in Gang gebracht, der zu einem
Gesetz über die Bibliotheken und das Lesen in der
Schweiz führen könnte? Vielleicht können wir in den
Behörden Partner finden, die uns nicht einfach das

unantastbare Subsidiaritätsprinzip entgegenhalten, das

gerade allzuoft als Rutschbahn missbraucht wird, mit
der das Problem auf die unterste Verantwortungsstufe
zur Lösung abgeschoben wird. Vielleicht gelingt es uns
zu beweisen, dass ein kohärentes Angehen der verschie-
denen brennenden Fragen, von oben nach unten, im
gesamten unbestreitbar wirtschaftlicher ist. Vor allem
stellte dies auch eine Art Kollektivversicherungsver-
trag dar, der uns gegen die Spannungen wappnen wür-
de, die das Auseinanderbersten der Strukturen zur
Zusammenarbeit der B ibliothekare unseres Landes her-
aufbeschwören und damit die Rückkehr zu Beziehun-

gen ermöglichen wollen, die nur dem blossen Kräfte-
Verhältnis Rechnung tragen würden.'"

" Denis de Rougement, «Information n'est pas savoir», in:
L'/magz>za/re des Zec/zn/z/zzes depoz'nze azz r/o/gZ eZ à /'ce//, Paris:
L'Harmattan, 1989, S. 33-51.

" Solche Dokumente bestehen schon in andern Ländern. Zwei
Beispiele seien hier zitiert. Das erste stammt aus Frankreich und
wurde vom «Conseil supérieur des bibliothèques» erlassen,
welcher 1992 eine «Charta des bibliothèques» angenommen und
veröffentlicht hat. Sie umfasst 27 Artikel, die «dre/ ßedür/h/s-
Lrmew gercc/zZ werden müssen:

- Wz'efiterbcZonwng des B/WtoZ/teksberr/ebes zzac/z demofo-azz-
sc/zen GrzzndsdZzen;

- Azz/zez'c/znzzng der zzzm Sc/zzzZze des zzaZ/ona/ezz k"zz/znrgzzZes

sowie zzz dessen Ersc/z/zewzzng noZwendigen Massnahmen;

- Vorac/z/äge zzzr Azz/Zei/zzng der Lez-anZworZzzngsberez'cbe zw/-
sehen dem Szaaze zmd den ve/'sc/zzeztenezz K0rper.se/za/Zezz
des ßz'b/toZ/ze/:.sbere/c/ze.s».

(Auszug aus der Einführung zur Charta). Die französische Charta
behandelt die Gesamtheit der öffentlichen Schul-, Studien- und
wissenschaftlichen Bibliotheken usw.
Das zweite Beispiel stammt aus den Niederlanden, wo das
Niederländische Bibliotheks- und Lesezentrum (Nederlands Bi-
bliotheek en Lektuur Centrum) unter der Bezeichnung «The
Charter for Public Libraries in the Netherlands» die Zielsetzun-
gen und die Verantwortlichkeiten der öffentlichen Bibliotheken
der Gesellschaft gegenüber in fünfzehn detaillierten Artikeln
festgehalten werden.
Eine solche vorgeschlagene Charta darf freilich nicht mit einem
Kodex der Berufspflichten verwechselt werden.
Letzterer konzentriert sich auf die Rechte und Pflichten des
Bibliothekars als Fachpersonal, während sich die Charta den
Bibliotheken widmet, die als Unternehmen mit eigenen Auf-
trägen, Verantwortungen und Bedürfnissen verstanden werden
und für deren Verwirklichung sich das gesamte Personal einsetzt,
ob es sich nun um Bibliothekare oder um andere Fachleute
handelt oder nicht. Der Charta und dem Verhaltenskodex ge-
meinsam sind jedoch ihre hohen ethischen Anforderungen.
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